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Enge provinziellen Denkens betreien. In dieser Hinsicht stellt sich der
Neue Humanismus gerade als Uramerikanismus dar

Überschauen WIr zusammenfassend Form und Inhalt den Gesamtver-
lauftf und die einzelnen Perioden, diıe tührenden Denker und die VO  . ihnen
ausgehenden ewegungen die Urc Amerikas Eigenart un die uUrCc
das Ausland bedingten Elemente, die kulturelle Umwelt un die ihnen
entsprechenden Theorien, das erhältnis der Vernunifteinstellung
geoffenbarten christliıchen Glauben den rund dreihundert Jahren der
Geschichte un der Philosophie Nordamerikas sehen WIr wieder ein-
mal die Philosophie WIrTr.  1C ihre eıt ıhre Umwelt 111 Begriffen dar-
stellt ber gerade die ameri1ikanısche Philosophie anderseıts iıhrem
bunten echsel und iıhren großen Mängeln ebenso klar, die philo-
sophischen Einzelsätze überzeitlichen, absolut geltenden Meta-
physik verankert sSCcC117 IMUsSSCH, deren Ausgestaltung das Werk Jahrhunderte-
langer el der größten Denker 1st (vgl B Jansen, Auistiege Meta-
physık Freiburg 1933 Gerade heute, WIr ergreifender Tragık den
Zusammenbruch reiINeN, säkularisierten, innerweltlichen, entchrist-
ıchten Kultur erleben, kommt ZUumn Bewußtsein, wie unzulänglich eine

Philosophie ohne ezugnahme auf die Normen der Offenbarung ist (vgl
diese Zeitschri1 I31 [1936/37] 31 1.)

Hölderlins Gotter
Von Heribert Fischer S

ch verspräche diesem uCcC die 1ebe der Deutschen 9 sagt
Hölderlin der Vorrede S „Hyperion ber der Dichter 1St lange

ein einSamer Fremdling SC1NEIN geblieben Die andern, die vielen
gesprächiger, uch staärker un:! gesünder als Wenn SC1iNeE Gestalt

un Seıin Werk der gegenwartıigen eıt als Zeichen erscheint und sıch die
€ 1€e der Deutschen erwirbt geschieht das 1177 Bewußtseın,
sSe1in Dichten ein Dienst DEWESCH 1St der würdig bleibt der Erinnerung
nıcht unterzugehen eın R E ach den „Göttern 1St

— —_  - S S al letzte eherne olge der Auseinandersetzung
zwischen dem Deutschen und Griechischen, dem Christlichen und Welt-
lıchen Und 15t > als hätte den Weg gedeutet und beschrieben, den
die Deutschen dahingehen, und zugleic das Ergebnis se1inen)
Wort und Schicksal vorwesßgecNOMMCN.

Das gegenwärtige nliegen ist darın erblicken, C stalt und
Werk einander nähern, etwa 1111 Sinne VO Bertrams „Nietzsche als
„eEtWAas, das 111er nNEeuUu lesen 1St „geführt VO was, das Gebild
werden will®® asselbe, was übrigens bereits VO Norbert Hellingrat
dem Kriege gefallenen erausgeber, 11  — nachgelassenen ede aus-

gesprochen wurde ;„Wenn ıch VO  e’ Hölderlins en Ihnen sprechen 111
SO 1sSt das nıchts anderes als wenn ich VO  $ SC1NEIN er rede Es g1ibt
da nıchts Doppeltes, Getrenntes eın Leben steht 1 m
Dienst mi1t der nn un: einseitigeren leidenschaftlicheren Hingabe
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15Tt Sanz un nur Verkünder, Träger, eia der Gotter Er bekleidet
eın Amt das S1e ihm auferlegt aben, einNe Gesandtschaft, und das ist
alles, das ist das Ganze Amt Gesandtschaft, Botschaft.‘““ Ein wesent-
lıcher Beitrag azu 1eg VOT dem aus langjährıiger Beschäitigung mıiıt
Hölderlins en un Werk erwachsenen uch ul ' 8  O  ) in

„Hölderlin und Götter‘1.
Böckmann greift die Problematık der Deutung der Stelle 1N, dıe

VO Ganzen aus und nıcht WEN1LSCT der gegenwärtigen Sıtuation
heraus als entscheidend anzusehen 1STt Der früheren Forschung gegenüber
wırd als Ausgangspunkt die spatere große Dichtung Hölderlins IX-
MenN, deren Elemente sıch zusammen{fügen aus der erreichten Höhe PCT-
sönlicher Erfahrung un! entfalteter Gestaltung Diese Methode erwelist
sıch 1er als durchaus aufschlußreich eindringender Eınzelanalyse
‚„die lebendigen Kräfte des Werkes sıchtbar machen und iıhrem
innern Zusammenhang aufzuweisen‘“‘ (S VIII) uch ( wird nıiıcht les
restlos aufgehellt ber amıt 1sSt hinausgegangen ber Methode sowohl
als Resultat früherer Interpretation egen 1  eys einiuhlende Erläute-
rung, dıie sechr unter Schleiermacherschen Kategorien steht geschieht
die Abgrenzung UrCc Auifgabe des psychologischen Standpunkte Das
Hölderlin-Bıild des George reises rtährt gerade Zentralen un: aus

diesem heraus Ablehnung 1C ‚CIn Den-Leib-vergotten un: Den-Gott-
verleiben‘‘ 1ST 1er gemeınt keine Identität VO Heroen und Gottern mMOS-
lıch Ebenso muß sich die Darstellung, einzelnen wenıgstens, uch

den etzten großen Beıtrag der Hölderlin-Forschung wenden,
ılhelm Söhms Auffassung des Dichters als systematischen Philosophen,
die damıt den eigentlichen dichterischen Bereich nıcht VO  $ den Quellen
her erfassen un iıhn Z poetisch-ästhetischen en VeTI-

blassen 1äßt Ebensowen1g eine ese gerechtfertigt erscheinen,;
die die Elemente Obenauer) oder einfachhın personifizierte Grund-
vorstellungen (Gundol{f) oder mystische Beziehungen ZUIN Ahnen- und
Seelenkult (von Pigenot) dıe Stelle VO  $ dem einsetz was sich als
lebendige Mitte des Werkes erweıist

Die Gestaltwerdung dieses Vorstellungskreises gewıinnt die ersten Be1-
ra  € un nhalte eranlagung und Bildungseinflüssen
Als überwiegend hat gelten der Zug teinster, zartester Seelen-
beobachtung, Subjektivismus als egenpo der erreichten un gewollten
Haltung der späteren e1ite Die relig1öse Sphäre isSt rtullt VO  $ pietisti-
schen, traditionsgebundenen Auffassungen, denen die christliche Sub-
NZ verkümmert erscheint. Der Kreis des übinger Stifts, die reund-
schaftt mit ege und Schelling w eisen autf eCue Wege Als Ausgleich der
uUrc die Umwelt gehemmten unmittelbaren Beziehungen die SECC-

lısche Lebendigkeıiıt den Zugang ZUTr Te empIiundenen Natur Die Rein-
erhaltung der eintachen und unmittelbaren seelıschen Verhältnisse äng
schon den üngling dıe altung des Dankenden un! Feiernden Die
literargeschichtliche Sıtuation naturgemäß auf die Einflüsse der

b (XI U, 4506 5.) ünchen 1035, Becksche Verlagsbuchhandlung. Geh
}  IVL Leinen M I
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miıtlebenden Heimatdichtergeneration Klopstock 1sSt das Neue, Goethe
der Dıiıchter nıiıcht folgen, VO Schiller anfänglich be-

e1  T distanzıert sıch ach der egegnung VO  e} daß iıhm
schreibt VO SC1INEIHN „geheimen ampfe miıt Ihrem (Schillers) Gen1us, umn

] Kreijheit ıhn retten‘‘ (Hölderlins er 11 Hellingraths
Ausgabe I1 447 ach dieser Ausgabe 1er WIeC auch Folgenden die
Zitate) Die CISENE Lebensform Hölderlın ach all dem erst in der
bewußten Begegnung mit der Welt der nt1 des Christentums der
Aufklärung, des Naturglaubens, der Tre VO Volksbewußtsein Das
edeute zugleic Krise des EISCNECHN Christlichen Hölderlin ahnte, daß da
mehr verborgen sSCc1n 9 als das offizielle, der damalıgen eolog1-
schen Ausbildung un:! ogmatı Hervortretende bieten vermochte
Von da konnte nicht mehr ablassen, das Fromme un das Welt-
1C VveEr€eEinN1ISch wollen on früh vollzieht siıch das ZUr Erkenntnis
des Hölderlinschen Geistes 1C  ige Idealistisches Denken den
Geist gefangen, SO daß die .  Ü dem ngenügen Christentums ent-
standene Leere rfüllt wird. Die lebendige geht zunächst verloren,
es wiıird lebensferner. Die Begriffe der Humanıtät werden als Ideale
hymnisch gefeiert. Die Haltung des feiernden Preisens wiıird gewOoNNCN,
zugleic als C1n Möglichkeit, „Christliches‘“ mit Idealistischem ZU VeTr-

Die innere Spannung der beiden nhalte schien amıt überwunden
und ausgeglichen Für die Lebensform bedeutete das Kr möchte noch
beten, INnan rinsen und kämpfen muß‘‘ öckmann 47)

ealısmus und Chrıistentum cn wurde tragisches
Verhängnis SC1NEs Lebens un Geistes Versuch be1 dem nıcht NUur

Hölderlin der Dichter beides einbüßte Söhe und Schönheit der Kunst
wurden M1 teurem pfer bezahlt Was geschah War eın ständiges Aus-
einandertallern, C111 Nicht-mehr-wirklich-sein, Nicht-mehr-eindeutig-sein,
e1in icht-mehr-zur-Ruhe-kommen, ein Zerbrochen-werden, gesteigert bIs
r Bewußtsein des Ausgeliefert-seins, des Sich-selbst-hinopferns Und
auft diesem „zerworfenen Grun 66 bricht die eISCENE Gestaltung auf Männ
lıch heroische Selbständigkeit dem Schicksal trotzend bietet der untere

Aspekt. Der Mensch Sanz auft sıch angeWIl1€ESCNH, keine andere Bindung als
die das cChıiıcCksa. anerkennend 1€es wird nıcht mehr wegzuleugnende
Grundrichtung Hölderlin 1e die Beifreiung dieser Krise ach der
Zerstörung der naıven Lebenseinheit versagt Die Menschen um sich
verachten, ertrug secin Zartsınn nıcht, die altung des Glaubens, der Ehr-
furcht, auclhı hrfurchtslosen ZUu verlassen, hinderte ıhn - tiefe
menschliche Scham "Tiefste seelische Bewußtseinsvorgäange n die Worte
Zzarter ıchtung Zı fassen auf dem Hintergrund objektiver rdnungen,
konnte ıhm arum als eigens Leistung gelingen „Thalia“‘-Fragment und
„Hyperion‘-Roman breiten diese Welt aQuUuS, „Natur‘““ und „Griechenlan
sind Namen aiur.

Das „Diotima-Erlebnis‘‘ gewıinnt erst olchen usammenhängen
rhellung Jene scheinbare uhe und ausgeglichene Siıcherheit
„Hyperion nNnussen bis auf ıhre innern Bedingungen herab verifolgt WEeTt-

den Aufschlußreich dafür werden Jene merkwürdigen, ZUIMN Motto des
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„Hyperion‘ gewänlten Worte der Sentenz ın der Grabschrift des ‘I-„oyola c
„Non Coercer1i max1mo, contineri minimo, divinum est  66 (W II 85)
Das yperion-Fragment das weiıter: „Der Mensch möchte gern 1n
em un ber em se1in, un die Sentenz 1n der Grabschrift des Loyola

1er gewandelt nNon Coercer1i max1mo, continerı1ı tamen m1-
nimo‘, ann ebenso die es begehrende, es unterjochende gefährliche
Seıite des Menschen, als den höchsten un! schönsten ıhm erreichbaren
Zustand bezeichnen. In welchem inne S1e für jeden gelten soll, mu sSe1in
freier entscheiden‘‘ (W I1 53{f.) „Ich verließ meın aterland,
IM Jjenseits des Meeres ahrheit finden‘‘, el das Selbstbekenntnis
„ mS muß heraus, das große Geheimnis, das mM1r das Leben g1ibt oder den
Tod‘‘ (W I1 8 I f.)

Die nhalte der eigenen 'A werden (W I1 290 f.) auf-
gedeckt das In-allem- und zugleıic Über-allem-sein-wollen des Men:-
schen, Selbständigkeitsstreben des Geistes un ergebenes ebundense1in-
wollen Mitfühlendes P  C S iın die 1e6 der Lebens-
gestalten mit dem AÄAnspruch auf ®  S e f » In  — In weder eigen-
mächtig och selbstverloren. Harmonie als der schönste erreichbare
Lebenszustand, eın gewisser relig1öser iHumanismus, der ensch aus-
ruht iın der Gleichgewichtsform des Lebens Die Spannung VO  -} Hingabe-
bereitschaft in der Demut der Selbstbescheidung soll eın  L4 Höheres aus-

gleichen überwinden. Was leise in Ausklingen gebrac wird, Vernu.
die zweifelnden und kaämpfenden Kräfte Der ensch, die eele, als Mittel-
pun immer und überall, un doch "Iraum zugleich, alle Menschendinge,
‚‚kalte Nacht‘“, „Asche“‘, Das „Wirklichere‘‘ wird angesprochen: „Natur‘‘.
Sie ist „Flamme‘‘, „Wcurzel‘‘, „Baum des Lebens‘, „Knospe‘ un:! „Samen-
korn  .. Erst in einer Weise des Lebens sind s1e, Natur und Mensch,
nıcht mehr entgegengesetzt. „Seele‘‘ 1St das „ Versöhnende‘“‘, ‚„ Verbindende‘‘.
Seele ist das „Einen . in iıhr ruht die cChNho  el der Welt, nıcht als
Mikrokosmos, als in der Auflösung der Dissonanzen der Welt Das
„Einende‘‘, ‚„„Versöhnende‘‘, „ Verbindende‘‘, Harmonisierende un:! Über-
windende;, das „Form “ -Gebende, W as €s aufbaut un:! zusammenhält,
1Sst das anredende Feiern, Preisen und Verehren. Wo SO gesprochen wird,
da kann nıcht ferne sein.

Hölderlins „Götter‘‘ dringen 1iC eın un!: werden iın ein Welt-
verhältnis eingefügt, das sıch US verschiedenen Elementen zusammen-
Zt. „Übergreifende Lebensordnungen“, die anerkannt werden
wollen, nötigen Zu Auseinandersetzung, zwingen ZUFXC Stellungnahme un
Aussprache. Eine Vergottung des Leiblichen ist amıt nıcht gemeıint, eine
nthropomorphisierung wird nıcht gewagt Das Dasein wird gefühlt und
rfüllt, nicht immer in der arheı und Sicherheit des selbstbewußten
Geistes, ber 1n der ständiıgen Bereitschaft ZUIN Handeln und Leiden,
Wirken und Opfern, als den verpflichtenden Mächten einer höheren Wirk-
1C  el „Ich gab NUur treulich WIe ein cho jedem inge seinen Namen'  .6
(W I1 136) ‚„„Der Gott 1n ist immer einsam und arm (W 11 50),
„einsam‘, weıl ruhend un!: gerechtfiertigt und NUur verstandlıc Urc die
einmalige, wechselnde und unmittelbare Erfahrung, ““  ‚amn , weil uch
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losgelöst VO jeder Erinnerung die Möglıichkeit verpflichtenden
christlichen Offenbarung In den folgenden Gedichten un!: den schwierigen
kunsttheoretischen Fragmenten ber Gesetze und eru des Dichters un!
Diıchtens lösen sıch dıe Kreise der mythischen Gestaltung eweıls eut-
lıcher heraus, bıis „Kmpedokles die uile erreicht ist, „auf der
Hölderlin gelingt, SsSecin persönliches en durchdringen, daß 65 VOI

dem Horizont des Schicksals e1iNe historische Erscheinung mythischem
Maße anwachsen lassen kann (Böckmann S 241) Hindräangen auf den
gesteigerten Schicksalsaugenblick und Ablösen VO 1Ur individuellen Da-
sSe1in iSt die Cue Basıs des Dramas Der roblemkreıis Sprengt die Grenzen
der ragödie ber die Vorstufen und die verschiedenen, unvollendeten
Fassungen bis ZUTC theoretischen Studie VO ‚‚Grun ZUu Empedokles
hin wıird der einheitliche rundgedanke erhellt, der die Voraussetzung aD-
gıbt ZUIN Verständnis des lyrıschen Schaffens, der den un!
ymnen Mitte 1St darın der EISCNE rlebte Erfahrungsinhalt, geste

den mkreis der historischen, heimatlıchen Landschaft edeu-
tungsvoll steht Abschluß, wenn Söhe un e1ılie erreicht 1St, als
„Mythos und Christentum‘‘, das geheime eic Hölderlinscher Geistig-
keıit, Geheimnis un! Tragik SE1INES Lebens zugleich.

Es soll und kann nıcht kurzem egründe werden, wWwWIe M > — ]

dichterischem 1nn SeEeinemM W esen un SCiIiNEr Entstehung nach be-
Stimmen Böckmann selbst unterläßt c 1er aut eindeutige Klarheit

drängen Ein wohl nıcht beabsichtigtes Schwanken 1St dıie olge un
sıch der Häufung der Namengebun (So Z S 17 „Mytho-

logie“, „mythische Korm „mythische Formung „Mythologie IN Y-
thische Horm y „mythische Gestalt „mythische Gestaltung Folgen-
schwerer wiıirkt sıch jedoch . anderes US die mangelnde Durchdringung
und Eıiınbeziehung des deutschen Idealısmus Ohn!:  ' '] Z weiıtel ein recht
schwierıiges Problem ber dennoch entscheiden:! His dem rade,
selbst ach Böhm un Hofimeister 1er och es Tun i1Sst Die Kritik
an öhms Auffassung, die ohl 1er einz  en hat geht Wweıiıt ber die
1er gebotene Möglıichkeit hinaus Es kommen ın Betracht 995  1€ Posıitivıtät
der christlichen Religion‘‘ (1795) ‚‚.Der Geist des Christentums un: se1in

chıcksa 66 (1798/99) Hermann Ausgabe VO „Megels eolog1-
schen Jugendschriften Tübingen 1907, S 137— 240 241—9342) Vor
em aber der Abschnitt der „Phänomenologie des Geistes ‚„„Das
glückliche Bewußtsein‘‘ (in Lassons Ausgabe, D  “ Leipzig I021I S 130—1I151)
Die Fremdaheit des „wandelbaren Bewußtseins das „unwandel-
are > die 11 dem assen das „Verkehrte‘‘, namlıch SCcC1N CISENES Tun

66„als selbstbefriedigendes Tun oder selıgen Gen aufgı1bt aus der „noch
gebrochenen Gewißheit‘‘ den Übergang das „Jenseitige‘ ‚„„Auf-
gehobensein die „Vernunft“ Dieser dialektische Prozeß geschieht eın
durch „Aufopferung‘‘ das unmittelbare, unwirklıche gegenständ-
1C. eın aufgegeben wird dem „Anerkennen des ‚„Dankens „durc
Herz, Gesinnung‘‘, als Anerkennen( VO  e} oben Gegebenen, nıcht Uurc
Umtauschen „Iiremden ‚CS sinnlos erfüllenden nhalts‘“ In Hegels
Asthetik und Religionsphilosophie würde endlich uch die Angleichung
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ın der Na.mengeßung vollend: deutlich werden. Es wäre das aber eın
zufälliges Vergleichen un eın gewaltsames Annähern, WE auch die
Verbindung VO  ; ichtung und Dichter Sanz zurücktreten mußte Die
Gefahr, ın Hölderlin einen SyStematıschen Denker sehen, besteht nicht,

der Denker iın der abstrakten Form des Begriffs un der Dichter Urc
das Wort als 1ıld gleiche nhalte Wahrung der entsprechenden
Eigengesetzlichkeit ZU Gegenstand rheben Wie sechr ege uch bIiıs
in diese Gebiete vorgedrungen ist, beweisen seine Ausführungen über den
Hymnus 1mMmM ult der Religionen der Erhabenheit un!: der Schönheit

Die Frage ach Hölderlins „Göttern‘‘ beantworten und die etwaige
Möglichkeit einer „Christliıchen'“ Ausdeutung versuchen,
stellt die Hauptaufgabe dar, 1n einem doppelten inn. Sie steigt WITr.  1C
. dem Mittelpunkt Hölderlinschen Geistes auf, sS1€E ist zugleic „zeıt-
nahe  .. führt ber VvOorausSssSCSangCNC Versuche weıt hinaus 1n Jene Be-
reiche deutschen Lebens, „die als verschwiegener run! unsSseres ase1ins
gerade 1n Zeiten der Not und der Verwirrung auigesucht werden müssen‘‘
(Böckmann VIDI)

Der Zugang den „Göttern‘“‘ wiıird Nnu 1m Nennen, 1m teiernden
sprechen, 1n der preisenden AÄAnrede gefunden Die ‚IM Ö _-

mung‘“ ist der wesentliche, wesensgemäße Ausdruck der Annäherung anl
die höheren ächte, ein Grundverhalten des Dichters und des Menschen,
aus ıhm heraus uch gerechtfertigt. Entstanden aus der Unbegreifbarkeit
der allgemeinen Lebensverbundenheit, aus dem Betroffensein, dem ber-
wältigtwerden VO  m} dem Höheren un! Größeren, das den Menschen unl-

gıbt Im Gegensatz etwa oethe, der nıcht solcher „mythischen
Formung‘‘ strebte, sondern ZU symbolischen HKorm. Nicht Begriffe WEeTI -
den allegorisiert, keine Erscheinungen und Kräfte personifiziert. AÄAus der
gefühlten Gemeinschaft mıiıt der Natur erwächst als einzig mögliche Ver-
haltungsweise das AÄnsprechen, das nıcht Antwort erwartet, sondern nur
Zeichen der erehrung sein und bleiben 11l Eın hintergründiger Be-
ziehungsreichtum der Vorstellungsinhalte tut sıch. auf jenen Mächten
gegenüber, VO  } denen das en sıch selbst r  en me1int. So nNnur

glaubte der un! empfindsame Hölderlin die menscC  iıche Existenz
er  worten un ertragen können, wenn sich den bestimmten
Lebenszusammenhängen zugleic ahe un:! terne wähnte. lag darın
die Erfüllung des Menschenlebens, die Hinführung ZUu Humanıität be-
schlossen. Aus olcher „m_ystischer Formung‘‘ iSst ‚„Hälfte des Le-
ens  6 neu verständlich.

Mit gelben Birnen hänget.
Und voll miıt wiılden Rosen
Das and 1in den See;
Ihr holden Schwäne,
Und trunken VO Küssen
un iıhr das aup
Ins heilignüchterne Wasser
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Weh M1r, Ö nehm)’ iıch we
Es Winter iSst die Blumen, un
Den Sonnenschein
Und chatten der
Die Mauern stehn
Sprachlos und kalt 1!
Klırren die Fahnen (W 60)

1C eintach ein lyrisch-expressiver Klang 1St das, dem schon das Irre-
seıin eheimnisvoll Zu zittern beginnt darf dieses Gediıcht überhaupt
nıiıcht WIC Dıiılthey 111 als letzte lyrısche Möglichkeit Hölderlins an g C-
sehen werden EeWLl. macht die Sprengung der eniorm iıchtbar und
15t amıt uch zugleich Grenze der yrı als Gefühlsausdruck ber der
Betrachtungspunkt i1St nıcht arau ZU richten. Was sich 1er kundtut, 1S5t
das Hingeordnetsein des Lebensgefühls auf höheren, übergreifenden
Lebensbereich, amıt erst 1St Richtung des Gedichtes angegeben. Das
„Weh mM1r  ‚66 wıird SCWONNCH aus der ersten Niederschrift VO  ; „ Wiıe V  980

n Feiertage ““ W( die ellung des Diıchters „zwischen Hiımmel und
Erd“ Feuer EISENC Herz en. „Des MECINSAINCN Geistes Ge-
danken sind ST1 en! 1n der eele des Dichters

Und er trinken himmlisches Feuer
Die Erdensöhne ohne Getahr
och 11185 gebührt c Gottes Gewittern,

Dıiıchter! mit entblößtem aupte zZzu stehen,
Des Vaters rahl, ıhn selbst, mit Hand
Zu fassen un: dem olk 1ed
Gehüllt die iımmlısche abe reichen
Denn sind 1LLUr reinen Herzens,
Wie inder, WIFT, sind schuldlos unsere Hände,
Des Vaters Strahl der r  5 V  IS [*l nıcht
Und tieferschüttert Gottes €1'
Mitleidend bleibt das Herz doch fest (W 153)

Dazu eı C  es „Weh miır! und Sas’ iıch gleich ich ware gen die
Himmlischen schauen, S1e selbs S1e werfen mich tief unter die eDen-
den alle, den alschen Priester hinab daß ıch Mächten herauftf das
warnend angstige 1ed den Unerfahrenen singe“ 335) Das
wechselnde Verhältnis den „Göttern‘ iSst Urc den Wiınter angedeutet,
der den erbst als den ge  g empifiundenen Augenblick
erbst Uun: Wiınter 1er WIGC uch och gotterfüllte un gottferne
Zeit. nd ı112 der Mitte, der „Hälfte des Lebens‘“, die tändiıge Angst „„Wo
nehm iıch, Winter, die Blumen, iıch Kränze den iımmlıschen
wınde? Dann wıird SCIMN, als wußt ıch VO Göttlichen“‘ (W
200)

Anschauungen, Biılder werden nebeneinander gestellt, Urc. nichts iıhr
ecechsel verknüpit, ihr eflex die Seele aufgenommen, UrCc das Ge-

fuhl lNes zusammengehalten (Vgl OC S 226.)



Hölderlms Gotter  163  "Schbn der Schiuß dés „Hyperion“ ist offenstehend in die Weite def  „mythischen Formung“ hinaus. Noch mehr bietet „Empedokles‘“ in seinen  verschiedenen Ansätzen diese Deutungsmöglichkeit. Der entscheidende  christliche Vorgang, das Opfersterben des Welterlösers, als Hintergrund,  wird auf der Grundlage eines neuen Weltglaubens in verwandelter Ge-  stalt wieder sinnvoll zu machen versucht. Der Tod wird durch frei-  williges Ausscheiden aus den natürlichen Lebenszusammenhängen gesucht  im höchsten Vertrauen zugleich auf die Einheit des Lebens. Dieser neue  Weltglaube erwächst aus der Ablehnung zeitgenössischen, überlieferten  Glaubensinhaltes, dem in der eigenen religiösen Lebenserfahrung ein  Ähnliches, Besseres gegenübergestellt wird. Das will sagen, „mythische  Formung“ als Gesaltungsprinzip ist fähig, an die verschiedensten Inhalte  angelegt zu werden.  Drei Kreise durchschreitet diese „Mythisierung“. Gegen-  stand und Inhalt des Mythos der Hölderlinschen „Götter‘“ werden erst er-  faßt und deutlich gemacht, wenn diese Elemente geprüft und eingeordnet  worden sind, Zunächst liegt das Gebiet der antiken Mythologie, dem  Namen und der Vorstellungswelt nach. Unzweifelhaft bot sich mythischer  Formung diese Welt als vorgeformtes, bereits benutztes Material bereit-  willig dar. Der Grad der Aneignung in der Tübinger Studienzeit gestattete  kein bloßes Herübernehmen, sondern ließ das Eigene im Bild des andern  lebendig werden und gestalthaft erscheinen. Diese Welt wird nicht in sich  erneuert, auch nicht um ihrer selbst willen gesucht. Was eigene Stim-  mung und individuelles Gefühl im Gedicht aussprechen wollten als Aus-  druck persönlichen Erlebens, dafür bot sich nicht nur eine reiche Sprach-  welt besonderer Vorstellungen; entscheidend war, daß die eigenen Vor-  stellungen als einer bereits vorhandenen, objektiven Ordnung zugehörig  vorgefunden wurden, die eigenen Gesetzen lebt, als ein in sich Gleich-  bleibendes, das im Menschlichen sich manifestiert, dem der Mensch über-  antwortet ist, als eine eigene Welt, der die Griechen nur die Namen  gaben. Die Mächte, die sich dem Gefühl erschließen, die vom Menschen  geschieden sind, werden im Lied, als dem Ort ihrer Verkündigung mitteil-  bar und dadurch im menschlichen Bereich wirksam gemacht. Die Wandel-  barkeit im Auf und Ab der Stimmung erregt zwar den Zweifel, sie ist es  jedoch, die die Vielzahl der Götter herbeiruft. Schließlich steigert sich  diese Bewegung von der zu Grunde liegenden Absage an die alten Götter  über die Einsicht in den Götterwandel zur Erwartung des neuen Mythos  (WW. IV 181 ff., Germanien).  So unbezweifelt die antike Mythologie in das geistige Werk Höl-  derlins hineinragt, stärker wächst sie in eine neue Form hinein, geht in  sie über und 1öscht damit ihren Eigenwert aus. Damit ist der Weg  frei zu einer Verständigung über die Frage nach Hölderlins „Göttern“‘.  Noch ist aber vorher zu klären, was der Sinngehalt von „Natur“ und  „Griechenland‘“ verbirgt und enthüllt. „Natur‘‘, „Griechenland“, die „Göt-  ter“ umschließen einander, „Schicksal‘“, „Landschaft‘“, „Christus‘“ sind  andere Namen. (Den Diotima-Kreis und den Schicksalsbegriff lassen wir  hier absichtlich. erklärt werden durch die größeren Bereiche, in denen sie
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Schon der Schluß des „Hyperion‘“ 1st offenstehend ın die Weite der
„mythischen ormung  66 hinaus. och mehr bietet „Empedokles‘“ 1n seinen
verschiedenen Ansätzen diese Deutungsmöglichkeit. Der entscheidende
christliche Vorgang, das Opfersterben des Welterlösers, als Hintergrund,
wiırd auft der rundlage eines Weltglaubens in verwandelter Ge-
stalt wieder sınnvoll machen versucht. Der Tod wird Urc fre1i-
williges Ausscheiden aus den natürlıiıchen Lebenszusammenhängen gesucht

höchsten Vertrauen zugleic aut die Einheit des Lebens Dieser eCu«c
Weltglaube erwächst US der (  ung zeitgenössischen, überlieterten
Glaubensinhaltes, dem 1n der eigenen relig1ösen Lebenserfahrung eın
Ähnliches, Besseres gegenübergestellt wırd. Das 111 9 „mythische
Formung‘“ als Gesaltungsprinzip 1St ähig, „h0l die verschiedensten Inhalte
angelegt werden.

Drei Kreise durchschreitet diese „Mythisierung‘“, egen-
stan und des Mythos der Hölderlinschen „Götter‘‘ werden erst er-
taßt und deutlich gemacht, WE diese Elemente geprülft und eingeordnet
worden Sind. Zunächst 1eg das Gebiet der antiken Mythologie, dem
Namen un: der V orstellungswelt ach. Unzweifelhaft bot sıch my  c  er
Formung diese Welt als vorgeformtes, bereits benutztes Material bereit-
willig dar. Der rad der Aneignung 1in der übinger Studienzeit gestattete
eın bloßes Herübernehmen, sondern lıeß das Eıgene 1mM des andern
ebendig werden un:! gestalthaft erscheinen. Diese Weilt wiıird nicht 1ın sich
erneuert, uch nıiıcht Uumm iıhrer selbst willen gesucht Was eigene Stim-
MUNg un individuelles Gedicht aussprechen wollten als Aus-
TUuUuC persönlichen Erlebens, dafür bot sich nicht 1LUFr eine reiche Sprach-
welt besonderer Vorstellungen; entscheidend WAarT, die eigenen Vor-
stellungen als einer bereits vorhandenen, objektiven Ordnung zugehörig
vorgefunden wurden, die eigenen Gesetzen lebt, als eın in sıch Gleich-
bleibendes, das Menschlichen sıch manıifestiert, dem der ensCcC über-
antworte ist, als eine eigene Welt, der die Griechen 1Ur die Namen
gaben Die ächte, die sıch dem Gefühl erschließen, die VO Menschen
geschieden sınd, werden 1m Lied, als dem Ort ihrer erkündigung mitte1l-
bar un Urc menschlichen Bereich wirksam gemacht. Die Woandel-
barkeit 1 Auft un:! der Stimmung ZWAaar den Zweılfel, S1e ist
jedoch, die die Vielzahl der Goötter herbeiruft SC  1eD11C. steigert sich
diese ewegung VO  } der Grunde liegenden Absage die alten Götter
ber die Einsicht 1n den Götterwandel ZUrTr Erwartung des ythos
(W 181f,, Germanien).

So unbezweıfelt die n t1 M O 10 g 1 D 1n das geistige Werk Höl-
derlins hineinragt, stärker wächst S1e in eine eUue Horm hinein, geht
S1e über un! 1löscht damıiıt ihren Eigenwert au Damit 1st der Weg
fre1 einer Verständigung ber die rage ach Hölderlins „Göttern‘‘.

och ist aber vorher klären, wWwWas der Sınngehalt VO  e} ‚„Natur‘‘ un:!
„Griechenland‘“‘ verbirgt Uun:! en „Natur‘‘, „Griechenland“‘, die „Göt-
66  ter umschließen einander, „Schicksal‘, ‚„Landschaft‘‘, „Christus‘“ sind
andere Namen. (Den Diotima-Kreis un:! den Schicksalsbegriff lassen WIr
1er absichtlich rklärt werden Urc die größeren Bereiche, in denen s1e
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wirksam werden und Urc die hindurchgehen (Zum Schicksalsbegriff
Hölderlins vgl uch die Zeitschrift 126 [1933/34] 430

Mitte iIsSt i1iMmMer der ensch. Und sSein NNeTES Seelenleben 1St sowohl
Ausgang WIC egenstan un: gens, 1112 dem sıch Inneres und Außeres

In den Anfängen 111 „Natur‘‘ nichts anderes SC1IN als der Le-
bensraum, für den „Schöpfung Gottes‘‘ als überlieferte Bezeichnung gilt
Jene ersten ymnen, „An die Ideale der Menschheit gehen schon ber
les gegebene Dasein hinweg, behandeln es als formenden Stoff ach
der Zerstörung der 1aiven Lebenseinheit bietet „Natur  66 die Möglichkeit,
siıch inzugeben, sıch auszul:etern eın anderes, ber den Kreis des Ichs
hinaus ald greifen diese Anfänge wieder zurück die Hinwendung aut
das CISECENE nnenleben, das sıch der Natur ZW. anvertraut hat aber
gleich gl ihr siıch wiederfindet och reicht Spannkraft und schöpferische
Hähigkeit nıcht weit ENUS, die zuerst gefühlte Fremdheit weicht
beseligenden Eıinheit, dıe ständıg sıch bedroht, durchbrochen werden
mu Lockerung, rgebung, Auflösung, Sich-eins-fühlen mi1t den größe-
ren Lebenszusammenhängen des Naturgeschehens geht nıemals weıt
daß die Dıstanziıerung oder die Zurückhaltung des abgesonderten Men:-
schen aufgehoben wird. Im „HMyperion IM1t großem Ernst diese
Verehrung der „Natur  66 C1N, als des Unsichtbaren, eheimnı:svollen hinter
den rlebten und ertahrenen Erscheinungen.

„Natur‘‘ annn ber uch SCIN, WIC Thalia-Fragment, eine Kräfte,
die gleich, ets wandelbar, dem nneren seelıschen en Gesun-
dung und ewegende Lust vermiıtteln „N wird Grundlage und L-

bestand er Wirklı:ıchkeit In der SO gesehenen ‚„„Natur“ als
Lebensraum egegne der Mensch der CEINSAME, dem andern, öffnet sıch
der vorhandenen, sich ruhenden Wirklichkei Aus ihrem siecht

sich se hervorgehen, wırd mıit iıhr SC eins aufgenommen und
ausgelöscht scheint mi1t SC11NE17] eigentlichsten Menschentum „Ich stehe
wWIie ein Fremdling VOTLr ıhr und verstehe nıcht Hıngegebensein die
ähe ihres aseins Leben mit ihr un: der „Natur eC1iNnNe eu«tc

Wirklichkeit, Tra die Unendlichkei hineıin
1ıbt och andern ZU ‚„Natur der nıcht erkannten,

nicht verstandenen, der nıcht erkennenden und nıcht verstehenden, SC Ww1e
e1in ensch den andern erkennt und versteht? Das Wort VO den „„Göt-
tern  6 taucht da auft „„O du 5 mM1t deinen Göttern, Natur! Ich habe iıhn
ausgetraum VO  an Menschendingen den Iraum un! Sarpc, 1Ur du lebst
(W 11 290) Das 1St C1in letztes Andrängen die ächte des aseıns,

es nichts mehr erkennen g1bt, 1Ur STl verehrt werden mMu.
Natur und Geist sind nıcht einander entgegengesetz (Empedokles), ‚„„Na-
tur schafft den Ausgleich zwıischen Selbstbehauptung un Bereitschaft
ZUr Selbstaufgabe „Das macht bei em Reichtum, WIr nıcht
allein sein können.‘‘ „In uns ist le  C6 (W 11 101). Die „Götter‘‘ sind es

hier, das verordnete Schicksal (1} ges  enden Nennen aufgenommen
wiıird Sie sSind unsichtbar ber wirksam, können jedoch en
11n Glauben, S1ie versinken, We die ac. ber die eele kommt S1e
werden lebendig, oft - der Anrede Namen erhalilten Diese ıhre
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Namen siınd die Stimmen des CIHECENCN Herzens, WIe S1e laut werden den
größeren übergreifenden un eingreifenden Mächten der „Natur‘“ Hölder-
lıns „Götter‘‘ sind angewi1esen aut die Namengebung, aut Dank und
Feier der Menschen. Eine el 1eg ber dieser „Natur  ..  9 eine chon-
heit, die ‚„Griechenland“‘ €1.

Kigene Seelenbewegung un: Natur vermischen sıch wiederum be1 der
Begegnung mi1t Griechenland „G 1 >  C f n d(( heißt schon VO  5 den
Tübinger Anfängen her Auseinandersetzung zwıschen Antıke

“  U In Die Hingabe dıe „Natur‘‘ i1st gehemmt Urc den
Zweifel der rage, ob denn die „Natur  66 auf Inneres die rechte Ant-
WOTT geben Ein leiser, wehmütiger Verzicht 1S5t ber dıe
Naturlyrik ausgebreitet Es bleibt CinN Gefühl aiur wach, ensch Un
Landschaft doch r  nn sınd

„Griechenland‘‘ wird ebenso zeıtlos, WIG die „Natur‘‘ raumlos geworden
ist „Griechenland“‘‘ ist die Heimat, der es en schweıigt, sich
die volle Einheit des Lebens herstellt, das Gottliche auf Erden
scheint. eın ıld erweckt das Gefühl besonderen Verwandtschaft
un! iNnNneren Zugehörigkeit ‚„Griechenland“‘‘ wırd SO  ® der ÖOrt des iıch-
ters seelische nsprüche, sSe1iNe Freude, Begeisterung, 1e Uun!
ank hätten Gestalt SECWINNEN können „Griechenland“‘ 1St Distanz VO

Gegenwärtigen, bringt Unruhe 118 Daseın, nıcht gedulde wird,
die rgebung, die uhe der ‚„Natur“‘ sich befriedigt. Es bringt

elegıschen Ton in das gesamte reifere Schaffen Hölderlins ‚„Mich
verlangt 118 bessre and hinüuber, ach Alcäus und Anakreon, un! iıch
schlief {1] Haus lıeber be1 den eıligen VO Marathon“ (W
166) Weit entternt C1iNe bloß asthetische orliıeDe SC1N, geht diese
Hellassehnsucht biıs dıe Wurzel der CISCHNECN Existenz Hellas ist die

Form, umnm die das Leben kreist,; die sıch jedem Augenblick
der Vergangenheit WIe der Zukunft erreichen un rfifüllen 1aßt 1171

Jetzt des Augenblicks oder des Ewiıigen „Griechenland‘‘ wiıird ZU schlich-
ten, rechten Verhalten dem en gegenüber, um den Glauben n dıe
Einheit des Verschiedenartigen, wiıird eC1nNn rundverhalten der Be-
rührung mi1t em Lebendigen Das auch hierin auftauchende Bewußtsein
des CWISCH echsels un erdens ruft eine Polarıtät des Getühls hervor;
Vertrautheit un!: Distanzierung Die Not der Irennung VO der „Natur

Die zeıtliıche Distanz e1i Griechenland Dieriet die „Götter“‘ herbe1
„Natur  66 das en kräiftigen, we1l S1€ em individuellen
eschehen un: Gestalten als Wiırklıichke:r Ziel und Gehalt verleiht

‚„„‚Griechenland‘‘ 1St SCINETr Zeitlosigkei das als bereıits erwirklic
und erreicht vorgestellte ea menschlicher ebenskultur
„Griechenland“‘ 1St das, der Ferne die ähe u  E ‚Natur
führt aus der Vertrautheıiıt die Fremde Zwischen €e1' ole geste
gewınnt der ensch erst Gestalt (vgl Thalıa Fragment Böckmann
S 95) Der „Hyperion -Roman ist ganz dieses Element getaucht.
Darum ergreifend we1l überschattet VO  e} den Ruinen vergangcCchNer TO.
einer Welt in TIrümmern ber das wahre „Griechenland‘ lebt och 1171

„Glauben als übergeordnete TO. und übergreifender Lebenszusammen-
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hang, dessen Werte och nıicht verbraucht sind, dessen Einheit nie ZeTr-
stOrt werden kann, als Schönheit menschlichen Wesens. Dieses zeitlose
Dasein wird ; der Verinnerlichung des Bewußtseins bewahrt, WIG 6S

T Zug des Deutschen bleibt, begeisternd, verlockend verzehrend
verhängnisumwittert und die Unendlichke: weisend, nıicht der KEr-
tüllung ruhend „Griechenland“ ist das VO den „Göttern‘‘ belebte and
eiNe Welt die ber die eıt menschlichen ens hinausragt und dauert
un darum als bereıits ge  1g ertahren 1St Es führt 111 die ähe
der CigCNEN Landschafit und verheißt die Zukunft dem eıgeneEnN olk

In dieser „Natur und 11 dieser Landschaft „Griechenland“ tern
un! nah zugleic stehen dıe „„Götter‘“ Hölderlins

Das erhältnis des iıchters den „Göttern“ 1St geknüpit gl IN

Entwicklung und Auseinandersetzung mıi1t dem überlieterten lau-
ben der Kindheit bıs E  z endgültigen Fınden un Feiern der In-

Bereits übinger sucht der jJugendlıche Freund egels und
Schellings eC1n NCUES Verständnis des Christlichen Er fühlt sich befrie-
digt un! abgestoßen VO der pietistisch-protestantischen Art Griechen-
land ist iıhm bereits na.  -  her geworden Das idealıistische en 1ımmt den
zartfühlenden Geist gefangen Das Todesproblem wirift ıhn wieder zurück
Aber die Offenbarungsreligion 15 bereıts preisgegeben Pietät VOT der
ngs der braven tief relig1ösen Mutter 1aßt ıhn mıit vorsichtigen Worten
e1in Bekenntnis s Gefühl der Gottheit aussprechen Das dichterische
Werk edichte un: yperion, wenden sich 111 Selbstgespräch die

„Götter Es 15t eın Pantheismus, W e das Bewußtsein
aus den Erscheinungen der „Natur‘“ heraus sıch selbst kommen
sucht das wahre un: gute und schöne er  en ZUIN en SgEWINNEN
strebt, ohne das menscC.  ıche ZUu verletzen Die „Götter‘“‘ dringen

C1N, 117 „Empedokles‘‘, selbst 11 "Tod och das Lebendige €]
werden soll (W 111 162 I 20 1 f.)

Das Bewußtsein des Leidens un Opfertodes Christi verwandelt sich e_

eut Tod wiıird Eingang ZUN) höheren Dasein, ist Vereinigung Geisti-
Jenseits des ens,;, das 11  - freien ode endet bedart keiner be-

sonderen Rechtiertigung, keines Gerichtes mehr €es 1St sıch gerecht-
tertigt, f  CS bleibt kein atz mehr tür remdes Gericht (W 111 223{
171)

Hier ist JeN«eE Stufe 1 er  en den Goöttern erreicht, die nıcht mehr
überschritten wird. Hier 1st A der Fall, uch das sprechen der
„Götter‘“ tragischen Schuld werden kann, wWwWenn der Geist e1N
verliert sıch ber die Gesetze und rdnungen des Lebens erhöht Empe-
dokles bußt afür, das Geheimnis ausgesprochen „Da S1TZ SECEE-
lenlos el Dunkel Denn S en Die Goötter Ta VO iıhm IX1-
inen e1it Yage, da der trunkne Mannn Vor em olk sıch
Gott genannt‘ (W 111 22 f.) Götter dulden keine Hybris Ihre Feier
darf nıcht bloßer Name oder Begriff eın Götzendienst des Wortes WEeI -
den ber auch keine Identifizierung VO  ©} ensch und Gott Götter und
Menschen siınd geschieden „Nah 1st und schwer ZU fassen der Gott 66 Die
ac. ber ist notwendig, weıl der ensch nicht Ner göttliche
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ertragt S1€e€ erhält ıhren Sınn VO veErSaANSCHNCN un! kommenden Tage
her, VOoO der Gegenwart des Göttliıchen aus

Damıiıt stehen WILFr Umkreis der entscheidenden ymnen der e1ie
„Brot und Wein Sind die gebliebenen Zeugen des Göttlichen, das ach
dem griechischen Göttertag, der Nachtzeit des Christlichen, nıcht vVer-

chwand Christus wird NUur VO der her verstanden un! verständ-
lıch, 1iI1MMmMer Zusammenhang I1T der „Natur un den Schicksalsmäch-
ten Das Letzte und Entscheidende 1ST darum Hölderlins „Mythos und
Christentum:‘‘“ (vgl Böckmann S 417—451) Hier 1St vereint nıcht nNnur

„mythische Formung‘‘ als ıttel, ‚„Natur und eele als seelıiısches Eirfahren,
Antike als Name un! Inhalt bricht auch aus der Auseinandersetzung
mi1ıt dem abendländischen Christentum als Vorstui{ie C1iNe cue Welt aut
CS ntrın sıch Hölderlin das letzte CISCNE Wort ‚„Die Götter‘‘ Und
ihrem nde „Da schickte schnellentzündend der Vater Das Liebendste,
WwWas hatte, era Damıt entbrennend 66 Äus dem als ge  1g
erfahrenen Frieden, dem Zustand der Versöhnung heraus erhebt sich SCc1iIH

11ld Als das heilige Feuer den Opfierhainen tast ausgeatme Wal, kam
Stunde Eın Neues sollte begıinnen, ‚„der Zeıiten Vollendung hat

gebrac Wohl wußtest du C: aber nıcht eben, sterben du
gesandt, Und größer, denn S5e1in eld WIC der (jötter Gott Er
selbst mMu der andern auch sein‘‘“ (W 165)

Was 1er „„Versöhnender, der du NUIMMeEI geglaubt“ ankliıngt,
schon „Brot und Weiın vorbereıtet „Kr kam uch selbst un
des Menschen Gestalt Und vollendet un!: schlo +röstend das hımm
lısche Fest

Brot 1St der rde Frucht doch i1Sst VO: Lichte ese Und VO

donnernden Gott kommet dıe Freude des Weıns Darum denken WTr

uch e1 der Himmlischen, die Da DSEWESCH un! die ehren 1

richtiger eıt Darum SINSCH S16 uch mit Ernst die Sanger den Weıiın-
Sott Und nıcht eitel rdacht dem en das Lob

Was der en Gesang VO Kındern Gottes gewelissagt /Siehe! WIL

sind WIr underbar Uun! als Menschen erfüllet
Glaube, wer geprüift!

ber indessen kommt als Fackelschwinger des Höchsten Sohn, der
Syrier, die Schatten era Selıge Weise sehns; ein Lächeln ausSs

der gefangenen eele leuchtet, dem Lichte ıhr Auge och aut (W
I23f%.)

Christus 1St unter den „Göttern > ommt als der Letzte, das
Liebste, der stille Geni1us. Er steht nde der Antike, beschließ

(  C Gi C ohne sıch jedoch auszuschließen, ohne iıhn
beenden. och deutet aut e1inNn Neues iın, aber mMUu. es Ver-

schweigen, weiıl gesandt War ZUu sterben.
Ganz Aaus der Subjektivität des Dichters heraus 15T das Christusbild in

5 E112 ° deuten. Des Dichters Herz ang ebenso Christus
WI1Iie — den andern Göttern, ein Gedanke, ber dem erschrocken un
beschämt innehalten muß. „ Viel hab’ ich Schönes gese un

Aber dennoch. .Gottes 1ıld hab ich, das unter den Menschen..
Stimmen der Z e1it 1392 ‘} 13
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och Eıinen such ich den Ich 1e unter euch ihr den etzten
Eures Geschlechts, Des Hauses Kleinod Dem remden Gast VeTLIr-

berget‘“ (W 186 f.)
„Me  ın eister un!:' Herr! du, InNne1Nn Lehrer! Was 1ist du ferne g_

1eDen Und 1St voll VO TITrauern eele daß 1en ich
9 IN1IrC das Andere tehlet 66 „Ich weıiß aber, CISCHNE Schuld ists!
Denn sehr, C  0 Christus! häng iıch Dir, wiewohl erakles Bruder
Es hindert aber e1NCc Scham mich Dıir vergleichen die weltlichen
Männer Es hänget aber Einem die 1€e Die Dichter müssen,
uch Die geistigen, we  1C sein  L (W 187 Die prıvate Lösung
genugt als ntwort des empfundenen Zwiespalts, €e1 soll das Hrag-
mentarısche un die etwaılge Neuordnung S}  er  n Fassung
(W 231 ff.) gänzlic außeracht gelassen werden

Bereits eiNe Einordnung dıie e1IgCNE Glaubenswelt wiırd versucht
„Patmos‘“-Gedicht „Nah 1st un schwer tassen der ott‘‘ (W
I0O tm o als C111 Mittelpunkt echt griechischen Lebens un Insel
des apokalyptischen Sehers, ruft e1: Welten wach bettet das hrist-
1C die hellenistische Umwelt Johannes das Geheimnis des Wein-
stocks, die Stunde des feiernden es, der „Kucharistia €es wird

Christus geste
uhig en! der großen eele den Tod aussprach der Herr un! die

letzte 1e Denn es 15 gut Tau starb „„ZWar 65 leuchten
auch Dunkel uhende Bilder“‘ (W 193 f.) ber W as danach
begıinnt, 15t aCc Diaspora Das 1ıld des OoOrilers en die scha-
tologiıe 15T dıie eıit zwischen dem schwingenden Wcurtf och nıicht
das nde des fallenden Korns „KSs warten aber der scheuen ugen viele,

schauen das Licht‘‘ ber ZUu lang, lang 1St die hre der Himm-
ischen unsichtbar‘“‘ (W 195 ff Der Mensch hat keinen Einfluß
auf den rhythmischen echsel VO Tag un ac Siıch bereiten lassen,
bereit halten urc fteiernden Gesang auf die kommende Erfüllung, das
1St es

Böckmann macht 1er halt VOT den Trüuümmern, die aus der aCcC des
Hölderlinschen Ge1istes och gigantısch hervorragen Sie gestatten als Frag-
’ denen och letzte Schönheit aufstrahlt ZWAar keine geschlossene
Interpretation mehr, ügen sıch jedoch dem SCEWONNCHNECN ergänzend

In den Madonnenhymnen erhebt siıch och einmal der Schmerz
des Kampfes und der 1e6 das Christusbild „Viel hab 1C eın und
deines Sohnes geliıtten, ( Madonna Manchen Gesang hat INr

weggezehret die Schwermut och Himmlische, doch 11l 1C dich
teiern ii (W 212) „ ZUu meıjden aber ist 1e] Zu jel aber der Liebe,

nbetung 1st 1S5t gefahrreich i (W 230) Aus der „Vatikan‘‘-
„Gott Lre1IiN un miıt Unterscheidung be-Schicht ragt da och hinein:

wahren, das ist uns vertr.  9 damıt nicht, weil diesem jel hängt, ber
das der Büßung ber Fehler des Zeichens Gottes Gericht entstehet‘‘
(W VI 17)

„Noch 1St ber * Denn WAaTCc Mir fast plötz-
liıch Das uCcC gekommen, Das Einsame, daß iıch unverständig Im



Joseph Kuckhoff, Christliche Vaterschaft 169

Eigentum Mich die Schatten gewandt, Denn weil du gabs Den
Sterblichen Versuchend Göttergestalt. Wofür eCc1Nn or un 6S hätte
die Schwermut Mir VO den Lippen Den Gesang genommen‘‘ (W
210) Hölderlins „Götter‘ stehen Abgrund, ne Menschen
sind gefährdet auf das alleräußerste Denn „Nicht vermOogcn die Himm
ischen alles  6 (W 225)». ngs un Sorge des aseins rtiuüllt die VO
Christlichen entblößte Welt der Seele und der eıit

Hölderlin als e1in Zeichen der eıt verstehen, ist das rgebnis
der überlegenen Leistung Böckmanns Er weiıicht der Deutung den
Schwierigkeiten nicht aus un macht urc die Wahl des Ansatzpunktes
be1i er j1ete und Beweglichkeit vieles -}  ber Hölderlin Gesagte über-
füssig

Das iıld gewınnt mrisse Wie „Natur:“ letztlich nichts anderes 15t
als die Göttlichkei des ythmus CISCHNCNHN Lebensgefühls, WIC gleicher-

„G o I] d“ die Göttlichkeit der Unruhe gegenwartıigen Da-
Göttlichkeit der Geschichtlichkei des Geistes, sind ach diesem
uch Hölderlins „Götter‘“ gestaltet

Christliche Vaterscha
Zu EiINCIMN landläufigen Heiligenbild

Von Protessor Joseph uc

e1N Laie Zu Frage der Josephsverehrung etwas wünscht,
1sSt sicher ungewöhnlich daß azu CIN18€S wagt wird

hoffentlich nıcht als ungehöriger 1NDruc e1in Gebiet angesehen, das
ıh: nıiıchts angeht Zugegeben, daß ec1n Laie diese rage nicht theolog1isc
behandeln annn aber IN1t dem Namen des Joseph verbinden sich
manche ünsche katholischer Laien Wie das Bild des eiligen als des
Vaters der eiligen Famlılie den Gotteshäusern und bei den
andachten gar oft verzeichnet ist scheint allgemeıin des katholischen
Familienvaters Bedeutung der Gemeinde och erkannt Wer
nıcht den h] Joseph seiner Sendung der eiıligen Famıilie sıeht, wird
auch Nn1ie der Bedeutung des Vaters ur  C4M die christliche HFamıilie und urc
S1€e für die Gemeinde gerecht werden Und da nu einmal dıie Aussprache
ber die Haltung der Laien der Seelsorge eröffnet isSt sollte S nicht
ohne als unziemlicher orwitz angesehen werden, wenn e1in Laie
darzutun versucht welchen Linien iıhm das landläufige ild des Jo
seph verzeichnet erscheint Selbst wenn dieser oder en sollte,
daß die 1er vorgetragenen edanken Sar nıcht nNeu sind ist es vielleicht
gut, S1€E einmal laienhafter Formulierung hören.

Die Heiligenverehrung hat der V olksfrömmigkeit insofern
stark weıblichen Zug angCNOMMECN, als der ult sıch die eiliıgen weit-
hin als Gnadenvermittler, als Gabenausspender und Beschützer, nıcht als
Vorbilder N1mm Das 1sSt einNe durchaus weibliche, mehr heischende un
empfangende Religiosität, die ach und ach verkümmert, wei1l S1ICc vVvo  —

13”


